Ster Jahrgang. 


Fortſetzung.) 


Die Sängerin fühlte ſich freudig bewegt von dies 
ſem Beifall der Menge; ja ſie hatte, berauſcht von dem 
Gemurmel der Gluͤckwuͤnſchenden, beinahe vergeſſen, daß 
fie noch ein eruſterer Zweck in dieſen Saal geführt 
habe; aber die vier handfeſten Domino's, die ihren 
Schritten folgten, die Fragen des Doctors, ob fie die 
grauen Augen des Chevaliers noch nicht gewahrt, erin— 
nerten ſie immer wieder an ihr Vorhaben. Ihr ſelbſt 
und dem nen Br es nicht entgangen, daß ein lan⸗ 

Tuͤrke 
en 10 bft der Strom der Masken ihn wegriß, immer 
war er ihnen wieder zur Seite. Die Saͤngerin ſtieß 
den Doctor an und winkte mit den Augen nach dem 
Paſcha hin. Er erwiederte den Wink und ſagte: „ich 
habe ihn ſchon lange bemerkt.“ Der Paſcha näherte 
ich mit ungewiſſen Schritten, die Sängerin klammerte 
ſich feſter an Lange's Arm; er war jetzt ganz nahe, ſtarre 
graue Augen guckten aus der Maske und eine hohle 
Stimme ſprach zu ihr: „es freut mich unendlich, werth⸗ 
geſchätzte Signora, Sie in ſo erwunſchtem Wohlſeyn zu 
ſehen.“ Die Saͤngerin wandte ſich erſchreckt ab und 
ſchien zu zittern; auch die Maske fuhr bei dieſem Ans 
blick bebend zuruck und verſchwand unter die Menge. 
„Iſt er es?“ rief der Medleinalrath; „faſſen Sie doch 
ein Herz, es gilt hier ruhig und mit Umſicht zu han⸗ 
deln; glauben Sie, er iſt es?“ — „Noch weiß ich es 
nicht gewiß,“ entgegnete fie, „aber ich glaube feine Aus 

u erkennen. \ 
= 1 5 Medicinalrath gab den vier Domino's die 
Weiſung, recht genau auf den Paſcha Acht zu geben, 
und ging mit der Dame weiter. Aber kaum hatte er 
einige Gänge durch den Saal gemacht, fo erſchien der 
Türke wieder, doch hielt er ſich mehr in der Entfernung, 
als beobachtete er die Sängerin. ö f 

Der Doctor trat mit feiner Dame an ein Büffet, 
um ihr auf den gehabten Schrecken eine Taſſe Thee zu 
verordnen; er ſah ſich um — auch hier wieder der 
Türke. Und ſiehe da, jetzt hatte er auf einem Teller 
ein Glas Punſch und einige Bonbons; er naͤhert ſich 
der Saͤngerin, ſeine Augen funkeln, das Glas huͤpft 
und klappert in ſeltſamen Klängen auf dem zitternden 
Teller, er iſt an ihrer Seite und ſagt: „Verehrte, bes 
liebt Ihnen nicht etwas weniges Punſch und etliche 
Bonbons?“ Die Sängerin ſah ihn ſtarr an, fie er— 
bleichte, fies ſtieß den Teller zurück und rief: „Ha, der 
Schreckliche, er iſt's, er iſt's! Er will mich vergiften.“ 


Der Paſcha von Janina ſtand ſtumm und regungss, 
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los, er ſchien jeden Gedanken an Vertheldigung aufge⸗ 
geben zu haben; willenlos ließ er ſich von den vier hand⸗ 
feſten Domino's hinwegfuͤhren. ; 
Beinahe in demſelben Augenblicke wurde der Docs 
tor heftig an ſeinem ſchwarzen Mantel gezogen; er ſah 
ſich um. Jener kleine verwachſene Lohnlakai aus dem 
Hotel de Portugal ſtand vor ihm, bleich und von Schrek⸗ 
ken entſtellt: „Um Gottes Barmherzigkeit willen, Herr 
Doctor, kommen Sie doch gefälligft mit mir auf No. 
53, eben will der Teufel den franzoͤſiſchen Herrn holen.“ 
„Was ſchwatzt Er da?“ ſagte der Doctor unwil⸗ 
lig und wollte ihn auf die Seite ſchieben, um dem Ges 
fangenen auf die Polizeidirection zu folgen; „was geht 
es mich an, wenn ihn der Satan zu ſich nimmt?“ 
„Aber ich bitte Sie,“ rief der Kleine beinahe heu⸗ 
lend, „er kann vielleicht doch gerettet werden; Hochdie⸗ 
ſelben ſind ja Stadtphyſikus allhier und verpflichtet, zu 
den Fremden in die Hotels zu kommen.“ 

Der Medieinalrath unterdruͤckte einen Fluch, der 
ihm auf der Zunge ſchwebte, er ſah, daß er dieſem uns 
angenehmen Gange nicht ausweichen konnte, er winkte 
den Kapellmeiſter Beloni herbei, uͤbergab ihm die Saͤn⸗ 
gerin und eilte mit dem kleinen Menſchen nach dem 
Hotel de Portugal. 


* 


Es war ſtill und oͤde in dieſem großen Gaſthofe. 
Mitternacht war beinahe ſchon voruͤber, die Lampen in 
den Gängen und Treppen brannten duͤſter und trübe, 
es ward dem Doctor unheimlich zu Muthe, als er zu 
dem einſamen Kranken hinanſtieg. Der Lakai ſchloß die 
Thuͤre auf, der Doctor trat ein, wäre aber beinahe wie— 
der zuruͤckgeſunken. Denn ein Weſen, das ſeit einigen 
Tagen unablaͤſſig ſeine Phantaſie im Wachen und im 
Schlafe beſchäftigt hatte, ſaß hier wirklich und verkoͤr— 
pert im Bette. Er war ein großer, hagerer, aͤltlicher 
Mann, er hatte eine ſpitzig aufſtehende, wollene Schlafs 
muͤtze tief in die Stirn gezogen, ſeine enge Bruſt, ſeine 
langen duͤnnen Beine und Arme waren mit Flanell be: 
kleidet, unter der Muͤtze ragte eine große, ſpitzige Naſe 
aus einem magern, braungelben Geſicht hervor, das man 
ſchon todt und erſtorben geglaubt hätte, wären es nicht 
ein paar graue, ſtechende Augen geweſen, die ihm noch 
etwas Leben und einen ſchrecklichen, grauenerregenden 
Ausdruck gaben. Seine langen, duͤrren Finger, die mit 
den hageren Gelenken weit aus den Aermeln hervorrag— 
ten, hatte er zuſammengekruͤmmt; er kratzte mit heiſerem 
wahnſinnigem Lächeln auf der Bettdecke. 

„Schaut! er kratzt ſich ſchon fein Grab,“ fluͤſterte 
der kleine Menſch, und weckte damit den Doctor aus 
ſeinem Hinſtarren auf den Kranken. So, gerade ſo, 
hatte fi) dieſer den Chevalier de Planto gedacht, dleſes 
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tuͤckiſche graue Auge, dieſe unheilverkuͤndenden Züge, 
dieſe duͤrre, geſpenſterhafte Figur — es war hier Alles, 
was die Saͤngerin von jenem ſchrecklichen Manne ge⸗ 
ſagt hatte. Doch er beſann ſich; kam er denn nicht 
eben von der Verhaftung jenes Chevaliers? Konnte 
nicht ein anderer Mann auch graue Augen haben? War 
es zu verwundern, daß ein Kranker abgefallen und bleich 
ausſah? Der Doctor lachte ſich ſelbſt aus, fuhr mit 
der Hand uͤber die Stirn, als wolle er dieſe Gedanken 
hinwegwiſchen, und trat an das Bett. — Doch noch 
nie hatte er in ſo langen Jahren am Bette eines Kran⸗ 
ten Grauen und Furcht gefühle, — hier, es war ihm 
unerklarlich, hier befiel ihn eine Beengung, ein Schauer, 
den er umſonſt abzuſchuͤtteln ſuchte, und er fuhr un⸗ 
willkuͤhrlich zuruͤck, als er die feuchte, kalte Hand in der 
feinigen fühlte, als er lange umſonſt nach einem Puls 
ſuchte. 

„Der dumme Kerl,“ rief der Kranke mit heiſerer 
Stimme, indem er bald Franzoͤſiſch, bald ſchlechtes Ita⸗ 
liaͤniſch und gebrochenes Deutſch unter einander warf, 
„der dumme kleine Kerl hat mir, glaube ich, einen Arzt 
geholt. Sie werden mir verzeihen, ich habe nie viel 
von Ihrer Kunſt gehalten. Das Einzige, was mich 
heilen kann, ſind die Baͤder von Genua; ich habe der 
Bete ſchon befohlen, mir Poſtpferde zu beſtellen, ich 
werde heut Nacht noch abfahren.“ 

„Freilich wird er abfahren,“ murmelte der kleine 
Menſch, „aber mit ſechs kohlſchwarzen Rappen, und 
nicht nach Genua, ſondern dahin, wo Heulen und Zaͤhn— 
klappen iſt.“ g s 

Der Doctor ſah, daß hier wenig mehr zu machen 
ſei; er glaubte die Vorzeichen des nahen Todes in den 
Augen und den unruhigen Bewegungen des Kranken 
zu leſen, ſelbſt jene Sehnſucht zu reiſen und hinaus in's 
Weite zu kommen, war ſchon oft der Vorbote eines 
ſchnellen Endes geweſen. Er rieth ihm daher, ſich ru⸗ 
big niederzulegen, und verſprach ihm einen kuͤhlen Trank 
zu bereiten. a i 

Der Kranke lachte grimmig; „liegen, ruhig liegen?“ 
antwortete er. „Wenn ich liege, hoͤre ich auf zu ath⸗ 
men; ich muß ſitzen, im Wagen muß ich ſitzen, fort, 
weit fort! — Was ſagt der kleine Menſch? Hat er 
die Pferde beſtellt? Kleiner Hund, haſt du mein Ge⸗ 
päck in Ordnung?“ 

„Ach, Herr und Vater,“ kraͤchzte der Kleine, „jetzt 

denkt er an ſein Gepäck; ja, einen ſchweren Pack Suͤn⸗ 
den nimmt er mit, der Unmenſch. Es iſt nicht an den 
Himmel zu malen, was er geflucht und welche gottesläs 
ſterliche Reden er gefuͤhrt hat.“ 
N Der Doctor faßte noch einmal die Hand des Kran⸗ 
ten. „Faſſen Sie Vertrauen zu mir,“ ſagte er, „viel- 
leicht kaun Ihnen die Kunſt doch noch nuͤtzen; Ihr 
Diener ſagt mir, es ſei Ihnen eine Schußwunde wie⸗ 
der aufgegangen; laſſen Sie mich unterſuchen.“ Mur; 
rend bequemte ſich der Kranke dazu, er deutete auf ſeine 
Bruſt. Der Arzt nahm einen ſchlechtgemachten Verband 
weg, er fand — eine Stichwunde nahe am Herzen. — 
Sonderbar! es war dieſelbe Groͤße, derſelbe Ort, wie 
die Wunde der Saͤngerin. „Das iſt eine friſche Wun⸗ 
de, ein Stich!“ rief der Doctor, und ſah den Kranken 
mißtrauiſch an. „Woher haben Sie dieſe Wunde?“ 

„Sie glauben wohl, ich habe mich gefchlägen? — 
Nein, beim Teufel! Ich hatte ein Meſſer in der Bruſt⸗ 
taſche, fiel eine Treppe hinab und habe mich ein wenig 

erltzt.“ 

ß „Ein wenig geritzt!“ dachte Lange, „und doch wird 
er an dleſer Wunde ſterben.“ Er hatte indeſſen Limo⸗ 
nade bereitet und bot ſie dem Kranken; dieſer fuͤhrte ſie 
mit unſicherer Hand zum Munde, ſie ſchien ihn zu er⸗ 
quicken; er war einige Augenblicke ſtill und ruhig, doch 
als er ſah, daß er einige Tropfen auf die Decke gegoſ⸗ 
fen hatte, fing er an zu fluchen und verlangte ein Schnupf⸗ 
tuch. Der Lakal flog zu einem Koffer, ſchloß auf und 
brachte ein Tuch heraus. Der Doctor ſah hin, eine 
ſchreckliche Ahnung ſtieg in ihm auf, — er ſah wieder 
hin, es war dieſelbe Farbe, derſelbe Stoff; es war das 
Tuch, das man bei der Sängerin gefunden. Der kleine 
Menſch wollte es dem Kranken überreichen, er ſtieß es 
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zuruͤck: „Gehe zu allen Teufeln, du Thier! wie oft 


muß ich es jagen, Eau d’Heliotrope darauf.“ 
Der Diener holte eine kleine Flaſche hervor und 


beſprengte das Tuch; ein angenehmer Geruch verbreitete 
ſich im Zimmer, — es war daſſelbe Parfuͤm, das jenes 


gefundene Tuch an ſich getragen. 


Der Medieinalrath bebte an allen Gliedern, es war 
kein Zweifel mehr, er hatte hier den Moͤrder der Saͤn⸗ 
gerin Bianetti, den Chevalier de Planto, vor ſich. Es 
war ein Huͤlfloſer, ein Kranker, ein Sterbender, der 
hier im Bett ſaß, aber dem Doctor war es, als koͤnne 
er alle Augenblicke aus dem Bett fahren und nach ſei⸗ 
ner Kehle greifen; er griff nach ſeinem Hut, es trieb 
ihn fort aus der Naͤhe des Schrecklichen. 

Der kleine Lakai packte ihn am Rock, als er ihn 
gehen ſah; „ach, Wohledler!“ ſtoͤhnte er, „Sie werden 
mich doch nicht bei ihm allein laſſen wollen? Ich halte 
es nicht aus; wenn er jetzt ſtuͤrbe, und dann ſogleich 
als flanellenes Geſpenſt mit der Zipfelmuͤtze auf dem 
Schädel im Zimmer auf und ab ſpazierte! Um Got, 
tes Barmherzigkeit willen, verlaſſen Sie mich nicht!“ 

Der Kranke grinzte fürchterlich und lachte und 
fluchte untereinander; er ſchien dem Kleinen zu Hälfe 
kommen zu wollen. Er ſtreckte ein langes, duͤrres Bein 
aus dem Bette, er krallte die duͤrren Finger nach dem 
Doctor. Doch dieſer hielt es nicht mehr aus, der Wahn⸗ 
ſinn ſchien ihn anzuſtecken, er warf den Kleinen zuruͤck 
und floh aus dem Zimmer; noch auf der unterſten Stufe 
hoͤrte er das graͤßliche Lachen des Moͤrders. 

(Beſchluß folgt.) 


Wer weiß, wozu es gut iſt! 


Was ſoll dies Spruͤchwort, alt und abgenutzt, 

Warum wird es uns wieder vorgetragen, 

Mit klugen Phraſen weidlich zugeſtutzt? — 

So hoͤr' ich freilich Manchen fragen. 

Ei, lieben Leute, left nur mit Bedacht, 

Was ich in bunte Reime hier gebracht, 

Ihr werdet Manches in dem Spruͤchwort finden, 
as oft vielleicht die tiefſte Weisheit nicht 

Aus dicken Büchern zu euch ſpricht, 

Und Philofophen nicht ergründen. 

Denn die Erfahrung ſpricht ſo laut: 

Wer dieſem Spruͤchwort recht vertraut, 

Zu jeder Friſt, e 

So abgedrofchen es auch iſt, 

Der wird ſich gern in Manches fügen, 

Und immer ſich mit dem begnügen, 

Was ihm der Himmel hat befcheert; 

Es dienet nicht zu unſerm Frieden, 

Wird jedes Ding uns glei beſchieden, 

Was öfters wir gar heiß begehrt, 

Habt ihr wohl nicht in euren Lebenstagen, 

Bei Gluͤck und Freude, Leid und Plagen, 

Nicht die Erfahrung oft gemacht, f 

Daß anders, als ihr es gedacht, 

Gar manche Sache iſt gekommen, 

Die ihr euch in den Kopf geſetzt, 

Und e 

Euch nicht gelang zu eurem Nutz und Frommen? — 


Der Eine rennt saß durch die Wand 
Mit feinem Kopf, daß Herz und Hand 
Ein huͤbſches Mädchen ihm verſagt. 
1 7 wird Fe f 5 fein 155 angeklagt, 
nd er, ver et ſein Geſchicke; 
Und doch geſchah's zu feinem größten Gluͤcke, 
Daß er von ihr den Korb bekam. 
Denn fpäter wandelte fein Gram 
zu Freude ſich; die Zukunft lehrte 
s unfern Manne ſonnenklar, 
Daß die ſo bei von ihm Begehrte 
a 1 1 11 
nd daß ſie den, ie erwählte, 
Bei Tag und Nacht nach Noten quaͤlte. 


Ein Anderer hat auf die Lotterie 

Sein ganzes Lebensgluͤck gebauet; 

Doch er gewann bis jetzt noch nie, 

So ſehr er feinem. Glücke auch vertrauet. 

Sie liebe Arbeit ſchmeckt ihm nicht, g 
n Saus und Braus möcht’ er die Zeit verbringen, 
och dies will nimmer ihm gelingen, 

Weil ihm das Geld dazu gebricht. 


* 
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Er muß, will er nicht Hungers ſterben, 
Sein Brod durch Arbeit ſich erwerben, 
Und dies iſt ſehr zu feinem Heil, 5 
Denn wuͤrde ihm das große Loos zu Theil, 
Er rafte in die Welt hinein, 
Und würde bald ganz elend ſeyn, 
Das viele Geld in ſeinen Haͤnden, 
Es wuͤrde bald ſein Leben enden. 
Denn Manchem iſt das Geld nicht beſſer 
Als in der Kindeshand das Meſſer. 


So macht der Menſch oft tauſend Plaue, 
Berechnet klug in ſeinem Wahne, 

Wie Alles für ihn kommen muß, 

Und ſieht am Ende mit Verdruß, 

Daß nicht ein einz'ger ihm gelingt, 
So ſehr er drob auch tobt und ſpringt. 


O traue Jeder mit Bedacht 
jene Unſichtbare Kraft, 
Bie 19155 Schal lenkt und ſchafft, 
Und Alles doch ganz anders macht, 
Sich nie an unſer Rechnen kehret, 
Wie täglich die Erfahrung lehret, 
Ein großer Troſt muß es uns ſeyn, 
Fällt uns bei manchem Leid und Plagen, 
80 unſers kurzen Lebens Tagen, 
enn dies und das nicht will gelingen, 
Wonach wir ſehnſuchtsvoll oft ringen, 
Nur jederzeit das Spruͤchwort ein: 
„Wer weiß, wozu es gut mag ſeyn!“ 


| Der gerettete Verſchwender. 


Ein reicher Gutsbeſitzer hatte einen einzigen Sohn, 
der aber ſchon von Jugend auf einen ſtarken Hang zur 
Verſchwendung und mannichfachen Ausſchweifungen zeigte. 
Die Eltern ließen es weder an Guͤte, noch an Strenge 
fehlen, ihren Wildfang zur Sparſamkeit und einer gere⸗ 
gelten Lebensweiſe zu bringen, allein ſie predigten tau⸗ 
ben Ohren, und das liebe Soͤhnchen war in ſeinem 
zwanzigſten Jahre ſchon ein vollendeter Wuͤſtling und 
Taugenichts. Mit Thraͤnen ſtellte ihm einſt ſein vor 
Kummer krank gewordener Vater das grenzenlofe Elend 


vor, in welches er ſich fpärerhin durch ſolche zuͤgelloſe 


Verſchwendung ſtuͤrzen werde, und fügte noch die pros 
phetiſchen Worte hinzu: „Mit dir, du ungerathenes 
Kind, muß es noch ſo weit kommen, daß du dich aus 
Verzweiflung aufbängft; dann hänge dich aber nur hier⸗ 
her!“ wobei er ihm einen großen, in der Decke befind⸗ 
lichen Nagel zeigte. Nach einigen Wochen verlor unſer 
Wuͤſtling die Mutter, und bald darauf auch den Vater 
durch den Tod, und ſah ſich nun im alleinigen Beſitze 
eines noch ſehr bedeutenden Vermögens, Wer war fro, 
er, als er! Kein Tag verging, wo er nicht, wie man 
zu ſagen pflegt, in Saus und Braus gelebt, und im 
Sündens und Laſterſchlamme ſich herumgewaͤlzt hätte, 
Das noch vorhandene baare Geld war verjubelt, und 
der Verſchwender ſah ſich genoͤthigt, ein Grundſtuͤck nach 
dem andern zu verpfaͤnden, bis es endlich mit ihm fo 
weit kam, daß die Gläubiger nach dem Haufe griffen. 
Jetzt erſt gingen ihm die Augen auf, und als er eines 
Morgens in hoͤchſter Verzweiflung in ſeiner Wohnſtube 
aufs und abging, erblickte er zufällig den großen und 
bedeutungsvollen Nagel an der Decke. Wie ein Don⸗ 
nerſchlag kamen ihm die prophetiſchen Worte ſeines ſe⸗ 
ligen Vaters ins Gedaͤchtniß, und führten ihn zu dem 
feſten Entſchluſſe, ſein jammervolles Leben jetzt gewalt 
ſam zu enden. Er holt den Strick, ſchlingt ihn an den 
großen Nagel und dann ſich um den Hals, thut einen 
verzweifelten Sprung vom Stuhle hinab, und — ein 
gewaltiger Platzregen von Gold- und Silbermuͤnzen 
ſtuͤrzt ihm nach und zu ſeinen Fuͤßen. Wie bezaubert 


ſteht er da und weiß nicht, ſoll er über oder unter fih - 


blicken. Endlich gewahrt er in der Decke ein großes 
Loch, die Behauſung dieſes unerwarteten Schatzes und 
zugleich am Stricke den Deckel, der ihn bisher unbe⸗ 
merklich verborgen hatte. Da ſinkt er halbohumäaͤchtig 
nieder auf die Kniee und ſchwoͤrt unter heißen Thraͤnen 
und mit gen Himmel gehobenen Händen das feierliche 
Geluͤbde, feiner gewohnten Lebensweiſe ganz zu entſagen 
und als rechtſchaffener Menſch und guter Hauswirth zu 
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leben. Nachdem er von feiner Beſtuͤrzung ſich erholt 
und ſeinen Schatz durchzaͤhlt hatte, fand er ihn ſo be⸗ 
deutend, daß er davon nicht nur feine ſaͤmmtlichen Schul⸗ 
den tilgen, ſondern auch mehrere feiner verpfändeten 
Grundſtuͤcke wieder einloͤſen und von dem Uebrigen feine 
ganz zerruͤttete Wirthſchaft wieder in guten Betrieb ſet⸗ 
zen konnte. Er gelangte nun durch Fleiß und Spar: 


ſamkeit zu einem großen Vermoͤgen, und ſtarb als Greic, 


geachtet und geliebt von Allen, die ihn kannten. 


Bunt es. 


— 


Jemand ſagte, er wiſſe etwas, was manche Herren 
in vielfacher Zahl ſehr gern hätten, aber in einfacher 


Zahl nicht leiden könnten, und dies ſeien: — die Dia 


ten und die Diät. 

Ein junger Mann erhielt von feiner Schönen ein 
Briefchen, auf deſſen Adreſſe der Beiſatz ſtand: Allein 
zum Erbrechen. 

Ein Knabe zog vor einem Branntweinbrenner im⸗ 
mer voll Ehrfurcht den Hut ab. Sein Vater fragte 
ihn, warum er dieſem Menſchen ſolche Hoͤflichkeiten er⸗ 
weiſe. „Ein geiſtreicher Mann,“ erwiederte der 
Knabe, „verdient die Achtung der ganzen Welt.“ 


General Zaremba hleß eigentlich Zira⸗Zara⸗Caſaroya 


v. Zaremba. Friedrich der Große fragte einmal nach 
feinem vollſtaͤndigen Namen. Der General ſagte ihn 
her. Ei, lächelte ihm der König entgegen: der Teufel 
ſelbſt hat ja nicht einmal ſo einen langen Namen! — 
„Er iſt aber auch nicht mit mir verwandt,“ antwortete 
der General. 

Vor nicht gar langer Zeit wollten zwei Englaͤnder 
ſich bei Paris auf Tod und Leben ſchlagen. Ein Tiſch⸗ 
ler, der zufallig Zeuge ihrer Unterredung und Forderung 
war, bat fie um die Vergänftigung, den Sarg für den, 
der fallen wurde, machen zu dürfen, Dieſer Antrag 
brachte die Thoren zur Beſinnung, ſie verſoͤhnten ſich 
je kamen überein, dem Tiſchler eine Belohnung zu 
geben. — 


Ein Engländer in Paris hat ſich kuͤrzlich eine Klei⸗ 
dung von Aalhaͤuten verfertigen laſſen, womit er im 
größten Regen, ohne naß zu werden, ſpazieren gehen 
kann. Der häufigen Gewitter wegen gedenkt er aber 
jetzt, der Sicherheit halber, auch einen Blitzableiter am 
Haute anzubringen. 


Unlängft kuͤndigte im Gumbinner Wochenblatte ein 
Schafzuͤchter an, daß er hochedle Boͤcke und Schafe 
zu verkaufen habe. N 


Ein Stutzer, der ſtets in geſuchten Redensarten 
ſprach, ſagte, als er gefragt wurde, ob er wohl ſei: 
„Nein, ich habe es ſehr auf dem Bußen.““ 


Herr X. entſchuldigte feinen Sohn, der die Schule 
verſaͤumt hatte, bei dem Lehrer mit folgenden Worten: 
„Daß ich die Urſache wegen Abweſenheit meines Soh⸗ 
nes Außenbleiben habe zu Hauſe laſſen muͤſſen, iſt Schuld 
der Stiefelverzögerung des Schuhmachers.“ 


— 


Grabſchrift eines Polkwitzer Krämers. 


Hier ruht ein Mann: o Wandrer, ſtehe ſtill! 

Es iſt der Krämer Mascarill. 

Mit guter Waare prahlte er im Leben, 

Doch hat er immer ſchlechte nur gegeben. 

Was wird er nun den armen Wuͤrmern bieten? — 
Das Beſte nicht, da wird er ſich wohl huͤten! 

Zu ihrem fetten Schmaus und Zeitvertreib 

Giebt er noch ſchlechtre Waare — feinen Leib. 


— 


He 


Anekdoten. 


| (Von Friedrich d. Gr.) 


Als der Feldprobſt Kletſchke darum anhielt, die Feld⸗ 
prediger ſelbſt einſetzen zu duͤrfen, und mit vielen Gruͤn⸗ 
den bewies, daß dies beſſer und ſchicklicher ſei, als wenn 
die Chefs der Regimenter es thaͤten, ſchrieb der Koͤnig 
unter die Bittſchrift nur folgende Worte: 

Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 


Als der Koͤnig um die Nikolaikirche zu Potsdam 
bedeckte Gänge mit Schwibbogen aufführen ließ, und 
dadurch die untern Fenſter verbaut wurden, ſo verlor 
die Kirche etwas an Licht. Die Kirchenvorſteher nah— 
men daher Gelegenheit, den Koͤnig zu bitten, dieſen 
Bau zu unterlaſſen. Sie erhielten aber unter ihre Bitt— 
ſchrift folgenden Beſcheid: Selig find, die da nicht fer 
hen und doch glauben. 


Ein Offizier erhielt ſeinen Abſchied mit einer ſehr 
guten Verſorgung, weil er ſich ferner zu dienen fuͤr un⸗ 
fähig und als Juvalide angegeben hatte. Der König 
reiſ'te einſt durch die Stadt, worin er fein Amt beklei⸗ 
dete. Er fragte ihn: Wie geht es zu, daß Er nicht 
mehr dient? Er iſt ja noch friſch und geſund. — „Ew. 
Majeſtaͤt, ich habe einen Bock gemacht, deshalb nahm 
ich meinen Abſchied.“ — So iſt Er ja aus einer ab⸗ 
ſcheulichen Familie! Sein Vater machte einen Eſel, und 
Er einen Bock. N 


Ein angeſehener Geiſtlicher bat den Koͤnig um ein 
Stuͤck Land, um Coloniften unter feiner Aufſicht darauf 
anzufiedeln. Der Monarch ſchrieb unter die Bittſchrift: 

5 Paulus machte Chriſten, 
Aber keine Coloniſten! 
BE 


Das auf königliche Koſten nach dem Palaſt des 
Kardinals Quirini zu Rom gebaute Prediger- und 
Schulhaus in Potsdam erhielt nur einen Eingang. 
Der Inſpeetor und Diakonus ſuchten daher ſchriftlich 
beim Könige an, für. einen jeden Prediger einen bejons 
dern Eingang machen zu laſſen. Der Koͤnig ſchrieb ei⸗ 
genhaͤndig unter die Bittſchrift: „Es iſt nur eine Thuͤr 
zum Himmel.“ 


| Een 


Kirchliche. Nachrichten. 
Am Sonnt. Mifer. Dom. predigen zu Oels: 
In der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint, u. Hofpr. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Subdiakonus Thielmann. 
Wochenpredigten: 
Donnerstag den 3. Mai, Vormittag 81 Uhr, Herr 
Subdiakonus Thielmann. 


Geburten. 

Den 14. April Frau Schneidermeiſter Kurſch, 
geb. Adler, eine Tochter, Auguſte Bertha Ottilie. 

Den 14. April Frau Fleiſchermelſter Wolf, geb. 
Krauſe, einen Sohn, Friedrich Reinhold. 

Heirathen. 

Den 17. April Herr Oeconom Fichtner, mit 

Jungfrau Auguſte Gercke. 
— Todesfaͤlle. 

Den 13. April, Frau v. Ziemletzka, geborne 
v. Seidlitz, am Lungenſchlage, alt 73 J. 5 M. 12 T. 

Den 16. April, Jungfer Dorothee Schmidt, an 
Auszehrung, alt 22. J. 

Landbrod⸗Offerte! 

ſchmackhaftes Landbrod zu haben beim 


In ſerate. 


| SERIEN 


Allen Verwandten und Freunden, allen refp. 
Bewohnern des Oelsner Kreiſes, ſo wie den 
Mitgliedern der Oelsner Kreis, Kuſtkkal⸗ Feuer, K 

Societaͤt, mit denen mich meine zwanzegsahrige Zu 
Dienſtſtellung als Kreisſeeretair und Rendant 
in freundſchaftliche und Geſchaͤfts - Beruͤhrung 
E beachte, fage ich bei meiner Verſetzung nach 
Trebnitz, für die erhaltenen Beweiſe von Ver 8 
lauer und Achtung hiermit Lebewohl, and 
bitte Sie, mir als Nachbar auch ferner Ihr 
freundliches Andenken gütigft zu bewahren. 3 
1 Trebnitz, den 21. April 1838. 95 
Be Der Königliche Kreisfecretait &® 
Gutimann. 


Y . Ka. 2 . e . . 


e e ne See 8 


Me, 


65 Dreijährige, von Darmſtaͤdtiſchem Fruͤh-Spar— 
5 gelfaamen gezogene Spargelpflanzen, das Schock 
zu 12 Sgr., find zu verkaufen, in der Marien: ® 


Vorſtadt No. 55. 

55 Friedrich Bautz. 
SS eee eee 
3 eee 
© Z u m ö 

Fleiſch⸗ u. Wurſtausſchieben ez 
* ; . welches 2 
Dionnerſtag den 3. Mai 1838 8 


Nachmittags um 3 Uhr bei Unterzeichnetem ſtatt⸗ 4 
findet, ladet ſeine werthen Gaͤſte freundlichſt ein 7x 
Oels, den 27. April 1838. 5 a) > 


a Gottfried VBallmann, 


= Schankwirth. 55 


6 — — — ————ů— —2—ęę nn TE 

Die Verlegung meines Schankes in das Haus 
auf der großen Mar lenſtraße No. 163, zeigt hiermit, 
um guͤtigen Zuſpruch bittend, ergebenſt an. 
a f f ä 


SSN 


8 und zu Johannis d. J. zu beziehen iſt das im 
Scheuerwaſſer ſchen Haufe hierſelbſt auf der 

kleinen Marienſtraße befindliche, vom Herrn Depo; & 
ſiral⸗Buchhalter Stein gegenwärtig bewohnte ® 


Tiede, Juſtittarlus. 8 
Oels, den 23. April 1838. 8 


Quartier. Naͤheres bei 


— — ————— 
Ein Quartier im erſten Stock, von einer Stube, 
Alkove und lichten Küche iſt Johannt zu vermiethen.) 
Das Naͤhere in der Expedition d. Blattes. 
BR — J 


— — — — — — 
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Das ſaͤmmtliche im beſten Zuſtande ſich befindende 
Werkzeug einer hieſigen Stellmacherwerkſtatt iſt zu 
verkaufen, ſo wle letztere zu vermiethen. Wo? ſagt 
die Expedition d. Blattes. a 


— ———— — — 


2 — —  EREREE N 
Eine freundliche Stube, nebſt Alkove, Keller: und 
Bodengelaß iſt ſofort oder zu Johanni d. J. zu ver⸗ 
mtethen und zu beziehen. Das Naͤhere bei dem 
Schankwirth Tiesler am Louiſenthore zu Oels. 


— — — 


— — N 


Kuͤnftigen Montag den 30. April c. a. und dann täglich, iſt gutes 


Kaufmann Huhndorff. 


